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938 DER SCHWEIZER SOLDAT

zweifelten Elend drin gestanden? Es

ist Unsinn, vom Krieg zu reden, der
an unsern Grenzen vorbeigegangen
ist. Den Glauben an einen guten
Kern im Menschen, den hat er uns
ebensosehr geraubt, wie all den an-
dem, die Freude, die hat er uns
ebenso zerstört, wie den andern.
Glaube an das Gute aber, und
Freude am Leben selber, das sind
Dinge, die so schwer wiegen wie
Städte und Dörfer. So bleibt uns,
gleich den unzähligen andern, nichts
übrig, denn neu aufzubauen und
auszuziehen, Glaube und Lebens-
freude neu zu suchen. Moralischer
Krieg, er hat keinen einzigen Flek-
ken der Erde verschont.

Einige hundert Tage Aktivdienst.
Freilich, unsere Watten haben nicht
Tod und Verderben in feindliche
Reihen gespien, unsere Bajonette
weisen keine Blutspuren auf. In den
Herzen drin aber wurden wir alle
ebensosehr zum Kampf auf Leben
und Tod erzogen, wie alle jungen
Söhne der Erde. Man hat auch uns
anatomischen Unterricht erteilt, um
uns zu lehren, welche Stelle des
menschlichen Körpers verwundet
werden muß, um das Lebenslicht
auszublasen. Wir haben auf Schei-
ben geschossen und bei jeder Mou-
che gedacht, daß der Schuß dem
Feinde mitten im Herzen drin stek-
ken geblieben wäre. Unsere Ju-
gend, die, kaum oder noch nicht
der Lehre, der Schule entwachsen,
das Handwerk der Soldaten gelernt,
wird nicht auf der Zuschauertribüne
stehen bleiben dürfen, wenn es gilt,
die Jugend der Welt mit geistigen
Waffen kämpfen zu lehren, wenn es
gilt, dem Menschen Ehrfurcht vor
dem Leben beizubringen.

Fünfzehn Minuten nach zwölf. Die
Welt glaubt, erkennt zu haben, wo
die Wurzel des Uebels steckte. Die
Welt schickt sich an, gründlich aus-
zumisten. Auch hier bewegt sich die

Schweiz nicht auf der Zuschauertri-
büne, auch hier steht sie mitten drin
und hat bei sich selber eine gründ-
liehe Generalreinigung vorzuneh-
men. Wer sich gegen die Art, die
Grundsätze und die Gesetze des
Staates vergangen hat, muß gehen.
Die Wirren aber, die bei diesen
Säuberungsarbeifen entstehen, die
wiederum gehen nicht an uns vor-
bei, in diesen Wirren stehen wir mit-
ten drin.

Es steht außerhalb jedes Zweifels,
dafj wir keine Elemente dulden, die
nach Berlin hin gekafzenbuckelt ha-
ben, als dort die Macht, die die
Welt zu regieren versprach, in vol-
1er Blüte stand. Die gerne und wil-
lig bereit gewesen wären, mifwehen-
den Fahnen überzulaufen, dem Mo-
loch Macht und Diktatur gerade-
wegs in die Arme hinein. Es berührt
aber sonderbar, wenn andere auf
öffentlichen Plätzen auftreten und
genau dasselbe Manöver ausführen,
nur mit umgekehrt gerichtetem
Bückling. Es berührt sonderbar,
wenn eine Partei der Arbeit eilen-
lange Listen über Sfaatsverräter ver-
öffentlicht und daneben ihren
Häuptling nach Moskau korrespon-
dieren läßt, um dem Moloch Macht
und Diktatur zu flattieren, der dort
mit den ziemlich genau gleichen
Absichten sitzt, wie der soeben ver-
storbene Molochbruder in Berlin. Es

ist zum Weinen und Lachen zu-
gleich, wenn Leute, die sich gegen
die Staatsverfassung vergangen, von
einer Gesellschaft angeprangert
werden, die im gleichen Atemzug
Fallenlassen der Neutralität fordert,
weil irgend jemandem in irgend-
einem Land irgend etwas in der
Schweiz nicht pafjt.

Das ist eine Art, auszumisten, die
herzlich wenig nützt. Was hätte der
Bauer davon, den Kuhstall mit Seife
und Bürste reinzufegen, um ihn her-
nach mit Ziegenmist anzufüllen?

Mist bleibt Mist und Unrat bleibt
Unrat und wenn heute auf Davos,
als Zentrum des Nationalsozialismus,
ein Schatten liegt, so gehört die
Stadt Genf als Zentrum des extrem-
sfen Kommunismus verdunkelt. Ein-
zig und allein im Interesse eines
säubern Schweizerhauses.

Der Soldat hat 5% Jahre lang
entschlossen an der Grenze gestan-
den, hat harten und aufopfernden
Dienst geleistet. Er hat seine Zeit,
seine Pläne, vielfach sogar seine
Existenz, seine Gesundheit geopfert,
aus Ueberzeugung, dafj die Heimat
das dargebrachte Opfer vielfach
werf war. Er hat es niemals getan,
um eine andere, machfdurstige
Schlangenbrut zu nähren, niemals,
um eine andere Gesellschaft Fuß
fassen zu lassen, deren Ideale und
deren Machwerk die Neutralität des
Staates ebenso gefährden, wie die
Verrenkungen angehender und
gerngewordener faschistischer Gau-
leiter.

Dem Soldaten, dem Berlin in al-
lern Glänze nicht imponiert hat, dem
imponiert Moskau ebensowenig. In
den Boden hinein schämen sollten
sich Schweizer, die so bedenklich
wenig gelernt haben in den ver-
flossenen zehn Jahren, die eifrig be-
müht sind, dasselbe Manöver des
Landesverrats und der Sfaafsgefähr-
dung zu wiederholen.

Der General hat es bewiesen und
der Bundesrat haf es bewiesen und
die ganze Armee, das ganze Volk
dürfte überzeugt sein davon, daß
die Schweiz den einzig richtigen
Weg geht, wenn sie die Neutralität
wahrt, selbst dann, wenn es im Mo-
ment gewissen Leuten nicht in den
Kram pafjt.

«Wir wollen frei sein, wie die
Väter waren, eher den Tod, als in
der Knechtschaft leben.» Das ist ein
Wort, das für den Schweizer heute
genau so gilt, wie vor Jahren und

DieTätigkeit derTg.-Kp. einer Heeres-
einheit ist weder in der Armee noch
im Lande weit herum bekannt. Die

Truppe arbeitet im stillen, obschon ihr
Wirken zu den wichtigsten Funktionen
der Truppenführung gehört. Ohne die
felephonischen und telegraphischen
Drahtverbindungen, welche von ihr er-
stellt und betrieben werden, kann im
modernen Krieg keine Truppe geführt
werden. Auch die besten und vielsei-
figsfen Funkverbindungen vermögen
nicht die Leistungsfähigkeit der Draht-
Verbindungen zu überbieten, welche
allein die ungestörte und freie Ver-
ständigung unter den Kommandanten

und Organen der Stäbe und jede be-
liebige Verbindung von der höchsten
Kommandostelle bis zu den vordersten
Einheiten der Kampftruppen ermög-
liehen.

Das Drahtnetz ist das Nervensystem
der Armee. Sein rasches und zuver-
lässiges Arbeiten sichert den Zusam-
menhalt und die gemeinsame Aktion der
Truppe und den Nach- und Rückschub
des Kriegsmaterials; sein Versagen wird
aber unfehlbar zum Zusammenbruch
einer Armee führen.

Die Telephonzentralen bilden die
Nervenzentren des Drahtnetzes. Ihre
kriegsmäßige Aufstellung und Einrich-

tung, entfernt von Ortschaften und Ge-
bieten, die besonders der Bombardie-
rung von Flugzeugen ausgesetzt sind,
ist ein zwingendes Gebot. Der Stations-

wagen, gut getarnt (Bild 1) eignet sich
trotz seinem Alter von 30 Jahren noch
immer für die Einrichtung und Auf-
nähme der witterungsempfindlichen
Apparate. Die große Zahl der Leitun-
gen, die auf einer Div.-Zentrale zu-
sammenlaufen, erfordern eine saubere
und übersichtliche Zuführung über einen
Verteiler (Bild 2), damit sich die Mann-
schaft bei Aenderungen und Störungen
im Drahtgewirr rasch und leicht zurecht-
finden kann.
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Unsere Feld-tTefegropfoen
@ Der Sfationswagen im Walde getarnt als Div.-Zentrale. (VI Bu 18764)

© Der Verteiler. (VI Bu 18765)

© Der Kabel wagen. (VI Bu 18768)

@ Der F.-Tg.-Of. beim Ermitteln d. verfügbaren Zivilleitungen. (18766)

© Der Anschluß einer Feldleitung an eine Zivilleitung. (VI Bu 18763)

Photo, Elsa Geifjbühler.

Das Feldleifungsmaferial, schweres Feldkabel und leichter Ge-
fechtsdraht, wird im 4spännigen Kabelwagen (Bild 3) nachgeführf,
der auch zum Transport der Mannschaft und ihres Gepäcks dient.

Die Ausrüstung einer Tg.-Kp. an Leitungsmaterial genügt aber
nicht, um die vielseitigen Anforderungen an Telephonverbindun-
gen erfüllen zu können. Weitgehend mufj hiezu das staatliche
Telephonnetz beigezogen werden. Feld-Telegraphen-Offiziere
und -Unteroffiziere, Beamte der Telegraphen- und Telephonver-
walfung verständigen sich mit deren Behörden über die zu
verwendenden Leitungen und ermitteln die verfügbaren An-
Schlüsse und Drähte bei den Kabelsäulen (Bild 4). Die Zuführung
der Zivilleitungen zu den feldmäfygen Zentralen erfolgt in der
Regel mittels Feldleitungen von Freileitungssfangen aus (Bild 5).

So interessant und lehrreich der Dienst der Telegraphenpioniere
ist, stellt er doch gro^e Anforderungen an die körperliche Ge-
wandtheit und geistige Beweglichkeit. Er kennt nur selten nor-
male Ruhe- und Essenszeiten. Tag und Nacht mufj er bereit sein,
die Leitungen und den Betrieb insfandzuhalten, von welchen die
Führung der Kampftruppen abhängig ist.
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